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Der Himmel hat den Menschen als 

Gegengewicht gegen die vielen 
Mühseligkeiten des Lebens drei  Dinge 

gegeben: die Hoffnung, den Schlaf 
und das Lachen. 

 
Immanuel Kant 
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Liebe Leserinnen und Leser. 
 
„Herbstgedanken“ Einen alten Baum soll 
man nicht umpflanzen, lautet eine gängige 
Redensart. Ich sei bestimmt schwer 
umzutopfen, meinte mein langjähriger 
Saarbrücker Hausarzt. Prägnante 
Vorstellung! Da kommt ein Baukran, reißt 
mich samt Wurzeln aus dem Erdreich, 
wuchtet mich auf einen LKW, und im 
Johanniter-Haus in Wiehl werde ich in einem 
Erdloch versenkt. Eine Metapher, gewiss , 
aber nicht völlig abwegig. Nun heißt es, hier 
Wurzeln schlagen. Dazu muss ich aber selbst 
etwas beitragen.  
Die Zeitung der OASe von Senioren für Seni-
oren in Wiehl bietet mir da eine willkommene 
Gelegenheit, zumal das engagierte Redakti-
onsteam mich freundlich aufgenommen hat. 
Willkommen die Mitarbeit nur schon deshalb, 
weil ich in Saarbrücken einige Jahre im Re-
daktionsteam von Europ’Age war: Meines 
Wissens die einzige Seniorenzeitschrift, in 
der jeder Beitrag zweisprachig erschien: 
deutsch und französisch. (Ein paar Mal ha-
ben wir auch etwas auf Letzeburgësch ge-
bracht.) 
Man ist froh, an seinem neuen Wohnort einen 
Fixpunkt zu finden, wenn sich der ganze 
langjährige Lebensrythmus geändert hat. 
Meine geneigten Leser/innen mögen sich 
folgende Situation vergegenwärtigen: Man 
weiß von einem Tag auf den anderen nicht 
mehr bei welchem Bäcker man gutes Brot 
findet. Manches ist eine banale Kleinigkeit, 
manches recht gewichtig, nichts ist mehr, wie 
es war. 37 Einzelschritte zählte ich (da gab 
ich das Zählen auf), die beim Umzug zu re-
geln waren. 23 Jahre haben wir in Saarbrü-
cken gelebt, 45 Jahre zusammen gelebt, 
meine Frau und ich. Fünfmal sind wir in die-
sen Jahren quer durch Deutschland umgezo-
gen, diesen sechsten Umzug musste ich al-
leine machen. 
 
Mittlerweile lebe ich etwas über ein Jahr in 
Wiehl. Gesundheitliche Mängel beim Gehen 
fesseln mich mehr an meine vier Wände, als 
mir lieb ist. Aber selbst wenn ich ausgiebiger 
in Wiehl in diesem Jahr unterwegs gewesen 
wäre, hätte die Zeitspanne nicht gereicht, um  
 

 
 
den sprichwörtlichen Zentner Salz mit den  
Hiesigen zu essen. „Brot wird überall geba-
cken“, war eine Redensart meiner Großmut-
ter – sie war vom Jahrgang 1878 und kannte  
den Begriff Mobilität nicht.  Ich kann ihr recht 
geben: In Wiehl wird Brot gebacken! Die ge-
pflegte Bausubstanz ohne Industriebrache ist 
eine Wohltat für die Augen. Sporadisch nur 
lese ich die lokale Presse, aber soviel habe 
ich mitbekommen: Die lokale Politik ist 
erfreulicherweise nicht auf Konfrontation 
angelegt. Bloß bei der Frage, ob die 
Wiehltalbahn erhalten werden soll, herrscht 
Glaubenskrieg. Dabei wird Benzin niemals 
mehr so billig werden, dass der 
Individualverkehr die bessere Lösung wäre! 
 
Eine gewisse neue Ordnung hat mein Wieh-
ler Leben gefunden im Herbst meines Le-
bens, den ich ohne Angst und Bangen erle-
be, sodass ich dem weisen Sokrates zu-
stimmen mag. 

Karl-Julius Uhl 
 
 

         
 

Karl-Julius Uhl 
 
 
Sokrates an Phaidros 
 
In Krisen lass das Zaudern, Ängsten, Bangen 
– stürz Dich hinein als ordnend, strenges 
Wesen! 
Bedenke, wie viel Krisen schon gewesen – 
Und alle, alle sind vorbeigegangen. 
 
(aus einem Brief des griech. Philosophen Sokrates an 
seinen Schüler Phaidos.) 
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Die Reformation im Oberbergischen 
 
Aberglauben, Teufelswerk, Furcht vor Dämo-
nen und Hexen und das baldige Ende der 
Welt als vermeintliche  Ursache von Seuchen 
und Missernten  ließ die Menschen des aus-
gehenden Mittelalters um ihr Seelenheil ban-
gen. Der Wunsch, die Zeit im Fegefeuer zu 
verkürzen  und die Bereitschaft, dafür mate-
rielle Opfer in Kauf zu nehmen, wurde durch 
den Ablasshandel  des rührigen „Seelenret-
ters“ Johannes Tetzel konsequent mit dem  
Werbeslogan: „Wenn das Geld im Kasten 
klingt, die Seele aus dem Fegefeuer springt“ 
bedient.  Das Imperium der Kirche wuchs, die 
Dekadenz griff um sich, die reichen Kirchen-
fürsten lebten oft pompöser als die Könige. 
Diese windige Praxis trieb Martin Luther zur 
Rebellion und gestärkt durch sein  persönli-
ches Glaubenserlebnis mit der Erkenntnis, 
dass Erlösung und Gnade allein durch den 
Glauben zu erhoffen seien,  publizierte Luther 
im Jahre 1517 seine berühmten 95 Thesen 
gegen die Bußpraxis gepaart mit scharfer 
Kritik am Ablasshandel. 
Zur Verbesserung der katholischen Kirche 
soll die Predigt im Mittelpunkt des Gottes-
dienstes stehen 
soll die Gemeinde im Gottesdienst selbst sin-
gen – neue Lieder sind gefragt 
erhalten die Gläubigen Brot und Wein zum 
Abendmahl 
behält Luther von den sieben Sakramenten 
der mittelalterlichen. Kirche nur die Taufe und 
das Abendmahl bei, weil er für sie zureichen-
den Grund in der Schrift findet 
lehnt er die Vorherrschaft des Papstes in der 
westlichen Kirche ab 
der Zölibat wird aufgehoben 
Seine Glaubenssätze stießen, für Luther völ-
lig überraschend, in ganz Deutschland auf 
enormen Zuspruch. 
 
Die Verbreitung der neuen Lehre erfolgte in 
unserem Oberbergischen Raum nur langsam 
und vollzog sich im Wesentlichen in dem 
Zeitraum von 1560-1580, auch wenn es vor-
her schon reformatorische Bewegungen ge-
geben hat.  
 
 

 
 
Adolf Clarenbach kein geistlicher sondern ein 
weltlicher Schulmann wird mit Recht als ers-
ter Reformator der Bergischen Lande geehrt.  
Er wirkte für Luthers Lehre, wurde gefangen 
gesetzt und 1529 auf dem Scheiterhaufen in 
Köln verbrannt.  
Die Einführung oder Ablehnung reformatori-
scher Bestrebungen bestimmten die jeweili-
gen Landesherren. Sie bestimmten die Kon-
fession ihrer Untertanen „Wes das Land, des 
der Glaube“. Die Untertanen hatten die Wahl 
der Obrigkeit zu folgen oder auszuwandern.  
In der Herrschaft Homburg  wurde bereits 
1563 in Übereinstimmung mit dem Augsbur-
ger Religionsfrieden 1555 ( dieser schützte 
das religiöse Bekenntnis der Reichsstände 
und der unmittelbaren Ritterschaft und auch 
deren Besitz an kirchlichen Gütern und Rech-
ten) eine Lutherische Kirchenordnung erlas-
sen. Trotzdem setzte sich das von der Herr-
schaft „verordnete“ Luthertum mit seiner Kir-
chenordndung nicht überall durch. So entwi-
ckelte sich zum Beispiel in Wiehl und in 
Morsbach der Katholizismus unter dem Ein-
fluss der Herzöge von Berg. In den Kirchspie-
len Waldbröl und Nümbrecht blieb die einge-
führte Kirchenordnung erhalten.. Die Gebiets-
reform des Siegburger Vergleichs 1604  be-
seitigte die politischen und örtlichen unklaren 
Verhältnisse. Das reformierte Bekenntnis und 
damit der Heidelberger Katechismus kam 
einheitlich in allen vier Homburgischen Kirch-
spielorten an die Stelle der lutherisierenden 
und katholisierenden Strömungen. 
Das hatte  zur Folge: Die Altäre wurden 
durch Tische ersetzt, Bilder übermalt, die 
Gesichter der Heiligen beschädigt, Reliquien 
entfernt, Kreuze und Fahnen in der Kirche 
verboten. Den Gottesdienst hielt man schlicht 
und einfach. Der Landesherr übernahm die 
Rolle des Bischofs, berief die Pfarrer, löste 
sie bei Unbotmäßigkeit und schlechtem Le-
benswandel ab und führte die Aufsicht über 
die Kirchen. 
Wie sah es nun Ende des 17. Jahrhunderts 
in den Oberbergischen Gemeinden aus? 
Orgeln sind um 1700 eine Seltenheit. Selbst 
im lutherischen Gottesdienst gibt es kaum 
noch gesungene Liturgie, doch nimmt der 
Gemeindegesang einen breiten Raum ein. 
Taufe und Abendmahl haben ihren festen  
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Platz im Gottesdienst. Die Teilnahme am A-
bendmahl ist rege. Im Mittelpunkt steht die  
Predigt, die Wortauslegung. Der Katechume-
nen- und Konfirmandenunterricht sind noch 
unbekannt, finden aber zunehmend Eingang.  
 
Die Schule ist ein Teil des Gemeindelebens, 
hier wird ebenfalls kirchlich unterwiesen. Der 
Lehrer war häufig auch Küster, Organist und 
Kantor. Die Verflochtenheit der Kirche mit 
dem gesamten gesellschaftlichen Leben war 
sehr eng. Wo man in grober Weise von den 
Maßstäben christlicher Sitte und Ordnung 
abwich, wurde Kirchenzucht vollzogen, d.h. 
das Presbyterium verhängte Strafen. Als ein-
schneidend wurde der Ausschluss vom A-
bendmahl empfunden. Die Pfarrer mit ihren 
Familien bildeten zumeist den Mittelpunkt der 
Gemeinde. Oft war das Pfarrhaus eine Stätte 
der Bildung, wo junge Menschen ihr Rüst-
zeug für Lateinschulen und Universitäten er-
hielten. 
 
Luther war in eine Zeit des Umbruchs hinein-
geboren, die ihm genügend Angriffsfläche für 
berechtigte Kritik gab. Jedoch ohne Gönner 
und Wegbegleiter und ungezählte Anhänger, 
die ihn förderten und schützten, die ihn ermu-
tigten und bestärkten, wäre Luther mit hoher 
Wahrscheinlichkeit als Ketzer verbrannt wor-
den. Die Erfindung des Buchdrucks (um1450)  
war eine wichtige technische Voraussetzung 
für den Erfolg seiner reformatorischen Schrif-
ten. Luther stellte die deutsche Sprache 
gleichberechtigt neben die „heiligen“ Spra-
chen Hebräisch, Griechisch und Latein und 
trug somit entscheidend zur Durchsetzung 
der deutschen Sprache bei. 
„Predigen will ich’s, sagen will ich’s., schrei-
ben will ich’s, aber zwingen und dringen mit 
Gewalt will ich niemanden, denn der Glaube 
will willig und ungenötigt sein und ohne 
Zwang angenommen werden“.  

Brigitte Brandl 
 
Quellen:  550 Jahre Oberbantenberg Beiträ-                                        
               ge zur Ortsgeschichte 
Dr. Hans Horn „Die Reformation im Oberber-  
                  gischen“  Heimatjahrbuch für den                   
                  Oberbergischen Kreis 
www.wikipedia.de 

 
 
 

 

 
 
 

 
 
 
In klarem Deutsch die heil'ge Schrift 
Gar großen Segen hat gestift't. 
Sie ward verdeutscht durch Martin Lutz, 
Dem Papst und Clerisei zum Trutz. 
Der Ketzer war ein frommer Mann: 
Gott woll' ihn ewig selig han. 
 

August Wilhelm Schlegel 
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Kinder und Computer 
 
Heute verfügen 70 % aller Kinder im Alter 
zwischen 6 und 13 Jahren über Computerer-
fahrung. Sie bewegen sich mit spielerischer 
Selbstverständlichkeit in der Welt der elekt-
ronischen Medien. Ich finde es nicht gut, 
dass schon Vorschulkinder täglich bis zu 160 
Minuten vor Fernseher oder PC sitzen, an-
statt draußen in der frischen Luft herumzuto-
ben. Jedes 2. Kind im Alter von zehn Jahren 
hat die ganze Multimediapalette im eigenen 
Kinderzimmer stehen. Die Eltern sollten die 
Orientierung über die Aktivitäten ihrer Kinder 
nicht verlieren und sehr gut beobachten, was 
der Nachwuchs, vor allem in den Abendstun-
den konsumiert, denn es besteht die Gefahr, 
dass die Jugendlichen mediale Gewaltdar-
stellungen in ihre eigene Welt übertragen und 
einsetzen, um Konflikte zu lösen oder Inte-
ressen durchzusetzen. Der Medienkonsum 
kann zu erheblichen Leistungseinbrüchen in 
der Schule führen. 
Für Eltern und Erziehungsberechtigte bedeu-
tet der intensive Medienkonsum eine enorme 
Herausforderung. Müssen sie ihren Kindern 
doch Kompetenzen im Umgang mit den Ge-
räten vermitteln. Die Kinder müssen lernen 
selbstbestimmt, kreativ und verantwortlich 
damit umzugehen. Diese Tätigkeit muss er-
lernt werden wie sprechen, lesen und schrei-
ben. 
Kinder brauchen Vorbilder und Wertmaßstä-
be, aber auch Grenzen und Spielregeln. Den 
Eltern sollte man raten klare Regeln aufzu-
stellen im Umgang mit den Medien. 
70 % computererfahrener Kinder spielen al-
leine, 53 % mit anderen Kindern. Die Eltern 
sollten darauf achten, dass sich ihre Kinder 
nicht isolieren, aber vor allem auch darauf, 
dass Videofilme und PC Spiele altersgerecht 
ausgesucht sind und konsumiert  werden. Sie 
sollten stets Ansprechpartner für ihre Kinder 
sein und genau wissen, was diese sehen. 
Dazu gehört, dass Eltern sich Zeit nehmen 
für Gespräche und Interesse an dem Kinder-
freizeitverhalten zeigen. Ein vertrauensvoller 
Erziehungsstil trägt viel dazu bei, dass Kinder 
lernen, verantwortungsvoll mit den verschie-
denen Medien umzugehen. 

 
Inge Rückbrodt 

 
Zur Zeit der Nachgeborenen 

25 Jahre nach Brechts Tod 
 

„Dabei wissen wir doch“ hast du gesagt 
„Auch der Hass gegen die Niedrigkeit verzerrt die Zü-
ge. Auch der Zorn über das Unrecht macht die Stim-
men heiser. Ach wir die wir den Boden bereiten wollten 
für Freundlichkeit konnten selber nicht freundlich sein.“ 
 
Das hast du gesagt zu den Nachgeborenen. Nun 
schweigst du. Und der Zorn über das Unrecht macht 
die Stimmen einiger immer noch heiser. Die meisten 
aber sind heute nicht einmal zornig sondern haben sich 
gewöhnt an das alte und neue Unrecht hier, da und 
dort, und auch an das Recht das die Ungerechten ein-
ander sprechen. 
 
Und die, denen der Hass gegen die Niedrigkeit die 
Züge verzerrt hat, sitzen da und dort hinter Mauern 
dass keiner sie sehen kann, denn die Niedrigkeit hat in 
vielerlei Ländern als Obrigkeit Hoheitsrechte und die 
Unteren ducken sich oder sind so enttäuscht von fehl-
geschlagenen Versuchen, sich zu befreien, dass sie 
vielleicht keine Kraft mehr haben zu hassen. Und man-
che halten das für Freundlichkeit. 
 
„Wirklich, ich lebe in finsteren Zeiten“ hast du gesagt. 
Die Zeiten sind anders geworden, aber im ganzen sind 
sie nicht heller geworden seit deinen Versen und die 
Gefahr ist größer als damals, denn nur die Waffen und 
nicht die von ihnen geführten Menschen sind stärker 
geworden und es stimmt auch noch, was du von ihnen 
gesagt hast: „Nachzudenken, woher sie kommen und 
wohin sie gehen, sind sie an den Abenden zu er-
schöpft.“ 
 
Und weil das alles noch stimmt, können dich heute die 
Nachgeborenen leicht verstehen, ja, besser als dir lieb 
wäre, obwohl doch gerade du gerne verständlich warst, 
aber ich glaube du hast vielleicht bis zuletzt gehofft, 
dass sich vieles verändern wird, so dass der Mensch 
einer neuen Zeit dich nicht verstehen kann, ohne die 
alte Zeit zu studieren. 
Aber weil man dich noch versteht können einige von dir 
lernen, wie man die Hoffnung am Leben erhält und 
gleich dir mit List und Geduld und Empörung weiter den 
Boden bereitet für Freundlichkeit, dass der Mensch 
dem Menschen ein Helfer sei. 

Verfasser unbekannt 
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Angst im Alter (Teil II) 
 
Viele Menschen freuen sich nicht auf den 
letzten Lebensabschnitt, denn anstatt der 
angenehmen Aspekte beherrschen Schre-
ckensvorstellungen vom allmählichen körper-
lichen und geistigen Abbau unser Altersbild. 
Hilflosigkeit, Abhängigkeit von Anderen und 
Einsamkeit sind bedrückende Vorstellungen 
die Angst machen: vor dem Altwerden, vor 
dem Altsein, vor dem Verfall, dem Ende. 
Auch wenn jede Lebensphase ihre typischen 
Ängste hat, scheinen die Ängste, die mit dem 
Alter in Verbindung stehen, besonders ele-
mentar zu sein – beherrschen sie evtl. unsere 
letzten Jahre? 
Wer jedoch einigermaßen psychisch stabil 
das Rentenalter erreicht, braucht kaum zu 
befürchten, danach von plötzlich auftretenden 
unkontrollierten Angstzuständen zermürbt zu 
werden. 
Dennoch altert kaum ein Mensch völlig angst-
frei. Angst vor dem Alter zu haben, vor Ver-
lusten, Trennungen, dem Sterben und dem 
Tod, ist nicht krankhaft. Diese Angst gehört 
zu unserem Leben. Allerdings ist die Grenze 
zwischen „normaler“ Angst, mit der man um-
gehen kann und unkontrollierbaren Angstzu-
ständen gerade im Alter fließend. Weil die 
meisten Menschen ihr Leben im Alter lieber 
etwas ruhiger verbringen als in jüngeren Jah-
ren, fällt es den Mitmenschen kaum auf, 
wenn sich ein alter Mensch immer mehr aus 
dem Alltag zurück zieht, kaum noch aus dem 
Haus geht und seine sozialen Kontakte ver-
nachlässigt. 
Wie sehr die häufiger werdenden Schicksals-
schläge (Tod von nahestehenden Menschen, 
lebensbedrohende Krankheiten, Abschied 
vom Beruf) einem Menschen zusetzen, 
scheint vor allem damit zusammenzuhängen, 
wie er bisher im Leben auf Krisensituationen 
reagiert hat. Verstärkt anfällig für Ängste sind 
im Alter jene Menschen, die schon früher im 
Leben übermäßige Angstzustände erfahren 
haben. Manchmal aber auch gerade jene, die 
sich scheinbar immer besonders gut „im Griff“ 
hatten. Wer sonst im Leben dazu neigte, sei-
ne Gefühle fest im Zaum zu halten und Emo-
tionen zu unterdrücken, statt sie anzuneh-
men, wird im Alter nicht selten von dieser 
angestauten Last überwältigt. Denn wenn die  

 
 
 
körperlichen und geistigen Kräfte nachlas-
sen, geben sie gewissermaßen den Weg frei 
für verschüttete Erinnerungen und emotiona-
le Bedürfnisse. Je nachdem wie schmerzhaft 
die Erfahrungen eines langen Lebens sind, 
wie fest der Boden des Urvertrauens ist, der 
dem betroffenen Menschen Halt in schweren 
Zeiten gibt, und wie schnell die Kräfte nach-
lassen, können diese Prozesse einen Men-
schen mehr oder weniger stark aus dem  
Gleichgewicht bringen.  
Entsprechend können auch Ängste, die sol-
che Vorgänge natürlich immer begleiten, sehr 
unterschiedliche Intensität entwickeln. 
Daneben meldet sich im Alter eine Urangst 
wieder, die sonst vor allem Kinder quält: Die 
Angst vor dem Verlassensein, vor Einsam-
keit. Wenn mit zunehmendem Alter Lebens-
anforderungen in Beruf und Familie nachlas-
sen, können nicht zuletzt auch psychische 
Traumata aus der Jugend, bzw. jüngeren 
Erwachsenenzeit (z. B. Kriegserlebnisse, 
Flucht, Gefangenschaft) wieder erwachen 
und Erinnerungen daran die Betroffenen aus 
scheinbar heiterem Himmel überfallen. 
Doch nur selten zeigen sich Ängste bei alten 
Menschen unverhüllt bzw. können die alten 
Menschen sich diese nicht bewusst einge-
stehen. Stattdessen meldet sich „nur“ der 
Körper mit entsprechenden Signalen. Hinter 
Symptomen wie Schmerzen, Beklemmungs-
gefühlen, Schwindel oder Schlafstörungen 
etc. müssen deshalb nicht immer schwere 
Krankheiten stecken. Oft handelt es sich um 
unspezifische körperliche Anzeichen von 
Angst, welche die Betroffenen allerdings 
meist nicht erkennen. Dies mag zum einen 
daran liegen, dass sie auch bisher im Leben 
diesem Gefühl kaum Raum gegeben haben 
und nie bewusst wahrgenommen haben, wie 
Angstgefühle sich im Körper zeigen. Dies gilt 
noch mehr für Männer als für Frauen, die 
früher im Leben kaum Schwächen zeigen 
durften. 
Vielleicht hat die ältere Generation aber auch 
gelernt, dass körperliche Symptome von an-
deren Menschen ernster genommen werden 
und mehr Beachtung finden als seelische 
Konflikte. Nicht zuletzt schämen sich viele 
Ältere über seelische Schwierigkeiten zu  
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sprechen, weil sie noch in einer Zeit groß 
geworden sind, die von starken Vorurteilen 
gegenüber Psychotherapeuten und Psychia-
tern (Irrenärzte) geprägt waren. 
Insgesamt ist der Zusammenhang zwischen 
Angst und körperlichen Erkrankungen im Al-
ter sehr komplex. Denn natürlich können 
auch viele körperlichen Krankheiten (wie z. B. 
Herzbeschwerden oder Asthma) die im Alter 
häufiger vorkommen, ängstliche Symptome 
hervorrufen. Umgekehrt kann Angst Men-
schen auch besonders anfällig für körperliche 
Erkrankungen machen. Doch selbst wenn 
ältere Menschen ihre krankhaften Angstprob-
leme aussprechen, bekommen sie keines-
wegs immer sofort Hilfe. Zu verbreitet ist die 
Ansicht, wonach so etwas zum Alterungspro-
zess gehört und das man sowieso nichts da-
gegen tun kann. Beide Aussagen sind jedoch 
falsch. Zwar ist das Alter selten völlig frei von 
Ängsten, doch quälende, unkontrollierbare 
Angstzustände, die die Lebensqualität min-
dern, sind genauso behandlungsbedürftig 
und behandelbar wie in anderen Lebenspha-
sen. 
 
Was hilft gegen Angst im Alter? 
Kontakte nach draußen suchen! 
Kontakte verschiedenster Art: 
Familie, Nachbarn, in Vereinen, Volks-
hochschule, Kulturkreise, Kirchenkreise, 
Selbsthilfegruppen, ehrenamtliche Tätig-
keiten, Seniorentreffen und nicht zuletzt:  
Bewegung, Bewegung, Bewegung!!!!!  
 

Jutta Weins 
 
 

 
 
 
Aufruf 
 
„Seniorengerechte Wohnungen im Stadt-
gebiet von Wiehl gesucht!“ 
 
Die OASe-Wohnberatungsstelle der Stadt 
Wiehl sucht im gesamten Stadtgebiet roll-
stuhl- bzw. seniorengerechte Wohnungen. 
 
Mit dieser Maßnahme möchte die OASe eine 
zentrale Bestandsaufnahme von vorhande-
nen behinderten- bzw. altersgerechten Woh-
nungen erreichen und katalogisieren. 
 
Die Wohnungen werden, wenn möglich, auch 
durch die Wohnberatungsstelle besichtigt. 
 
Das Ziel dieser Maßnahme ist koordinierend 
tätig zu werden. 
 
Wer rollstuhl- bzw. seniorengerechten 
Wohnraum anbietet, meldet sich bitte bei: 
 
Stadt Wiehl „OASe“ 
Homburger Str. 7 
51674 Wiehl 
Elke Neuburg 02262/797-123 
Sandra Peifer 02262/797-120 
Fax – Nr.  02262/797-121 
 

Sandra Peifer 
 

Ein Geschenk des Himmels 
 
Manche Menschen wissen nicht, wie wichtig es ist, dass sie einfach da sind. 
Manche Menschen wissen nicht, wie gut es tut, sie nur zu sehen. 
Manche Menschen wissen nicht, wie tröstlich ihr gütiges Lächeln wirkt. 
Manche Menschen wissen nicht, wie wohltuend ihre Nähe ist. 
Manche Menschen wissen nicht, wie viel ärmer wir ohne sie wären. 
Manche Menschen wissen nicht, dass sie ein Geschenk des Himmels sind. 
 
Sie wüssten es, würden wir es ihnen sagen. 

Petrus Ceelen
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Hans Christian Andersen 
 
Eine Freundin gibt mir öfter Artikel über Lite-
ratur- oder Geschichtsthemen, die uns beide 
interessieren, und die erscheinen in der 
„Preußischen Allgemeinen Zeitung“. In der 
Ausgabe vom 2. April 2005 fand ich einen 
schönen Artikel über den großen dänischen 
Dichter, der so beginnt: 
 
„Es war einmal ein kleiner armer Junge, der 
in einem kleinen armen Haus lebte. Niemand 
wollte mit ihm spielen, denn er war groß, 
dünn und hässlich. So spielte er lieber allein 
mit dem Puppentheater, das sein Vater für 
ihn gebastelt hatte. Er schuf sich mit seinen 
erdachten Theaterstücken eine schöne, bun-
te Märchenwelt. Und er glaubte, dass diese 
auch wirklich zu finden sei, und deshalb woll-
te er berühmt werden, um sie zu erobern. 
Aber überall, wo er hinkam, wurde er zurück-
gewiesen, bis er Menschen fand, die seine 
Begabung erkannten. Aus dem kleinen Jun-
gen mit der großen Phantasie wurde ein 
weltberühmter Dichter, dem sich Fürstenhöfe 
und Königsschlösser öffneten. Und wenn er 
nicht gestorben ist, lebt er noch heute. Ge-
storben ist er zwar vor 130 Jahren, und doch 
lebt er noch weiter in seinen Märchen und 
Geschichten, der große Däne H. C. Ander-
sen, dessen 200. Geburtstag in diesem Jahr 
gefeiert wird.“ 
 
Am 2. 4. 1805 also wurde H. C. Andersen 
geboren. Er wollte zunächst Schauspieler 
werden, doch das gelang ihm nicht, und er 
begann zu schreiben. Nicht nur Märchen, 
auch Romane, Gedichte, Dramen und Lust-
spiele schrieb er. Die sind heute fast verges-
sen, und berühmt geworden ist er durch sei-
ne Märchen, die zuerst in Deutschland 
(schon 1839) erschienen. 
„Reisen ist Leben“, ist eins seiner Lieblings-
sprüche, und so reiste er kreuz und Quer 
durch Europa. Er fand in vielen Ländern 
Freunde: Heine, Hugo, Dickens, Chimasso, 
E. T. Hoffmann, und an den vielen großen 
und kleinen Fürstenhäusern im 19. Jahrhun-
dert war er ein gern gesehener Gast. 
Schon als 27jähriger hatte Andersen seiner 
Vaterstadt orakelt: „Wer weiß, ob ich nicht 
einmal eine Berühmtheit dieser edlen Stadt  

 
 
 
werde, und das es in einer Fußnote zu ihrer 
Geschichte heißen wird: Hier wurde der dä-
nische Dichter Andersen geboren!“ So ist es 
dann wirklich gekommen, und Kopenhagens 
bekannteste Sehenswürdigkeit, die kleine 
Seejungfrau, erinnert an den Dichter. 
Im Andersen – Jahr 2005 bringt der Artemis 
und Winkler-Verlag in zwei Bänden sämtliche 
Märchen des Dichters heraus. Auf 1500 Sei-
ten und mit 259 historischen Illustrationen 
werden alle 156 Märchen dargeboten. Die 
Bücher laden ein zu einer Reise durch die 
wunderbare Welt der Märchen, die durch 
Hans Christian Andersen Literatur wurden. 
 
(aus: „Preußische Allgemeine Zeitung“) 
 

Hildegunde Janas 
 

 
 

Hans Christian Andersen 
 

 

Kleine Weisheiten 
 
Zuhören ist mindestens ebenso wichtig wie 
reden. Ist man nämlich ein guter Zuhörer, so 
schätzen einen die Leute oft als guten Ge-
sellschafter.    

      Jesse Ventura 
(aus Readers Digest) 
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Das Kreiskrankenhaus Gummersbach  
(Teil 2) 
 
Unser Kreiskrankenhaus in Gummersbach an 
der Wilhelm-Breckow-Allee ist das größere 
der beiden Hospitäler dieser Art in Oberberg. 
Über 600 Planbetten stehen im Haupthaus 
zur stationären Behandlung zur Verfügung. 
Die psychiatrische Klinik in Marienheide, die 
zum Unternehmen gehört, weist 140 Betten 
auf. 

 

 
Kreiskrankenhaus Gummersbach 

 
Das Hospital ist akademisches Lehrkranken-
haus der Universität Köln. Die Leitung befin-
det sich in Händen einer GmbH, deren größ-
ter Teil vom Oberbergischen Kreis gehalten 
wird. Weitere Gesellschafter sind der Land-
schaftsverband Rheinland und die Stadt 
Gummersbach. Daher erklärt sich, dass der 
Landrat unseres Kreises, Herr Hagen Jobi, 
Vorsitzender des Verwaltungsrates ist. Dem 
langjährigen Geschäftsführer, Herrn Komm.- 
Dipl. Joachim Finklenburg dankt unsere Re-
daktion sehr herzlich für ein aufschlussrei-
ches Interview in seinem Büro. 
 
Viele Fakten sind eher besonders bemer-
kenswert: z. B. dass über 1500 Mitarbeiter 
zum Wohle der Patienten tätig sind, mit ei-
nem Anteil von mehr als 140 Ärzten. Die An-
zahl der Patienten, die im letzten Jahr ver-
sorgt wurden, beläuft sich auf annähernd 
80.000. Ca. 22.000 wurden davon stationär 
behandelt. In 14 Fachabteilungen (Kliniken) 
werden die jeweils erforderlichen Diagnosen 
bzw. Therapien gestellt und praktiziert. 
Viele Schwerpunkte medizinischer Versor-
gung und Behandlung haben sich seit der 
Betriebsaufnahme am 1. Juni 1985 heraus 
 

 
 
 
 
gebildet und den guten Ruf des Hauses be-
gründet. Die Kliniken I und II für Innere Medi-
zin stehen mit der größten Bettenzahl (mehr 
als 115) neben den anderen für vorzügliche 
Behandlung und Betreuung. Im Oberbergi-
schen Kreis – aber auch über diesen hinaus 
– werden häufig die Erfolge bei der Behand-
lung onkologischer Erkrankungen von Bürge-
rinnen und Bürgern mit hohem Lob erwähnt. 
Dies ist aus eigener Erfahrung zu bestätigen. 
Nun ist der Erfolg und der positive Ruf eines 
Hospitals nicht alleine an der Qualität seiner  
unmittelbaren therapeutischen Maßnahmen 
zu bemessen. Dies hat offensichtlich auch 
die Geschäftsführung mit Herrn Finklenburg 
an der Spitze bei vielen Dingen bedacht, die 
nicht unmittelbar zum Bereich der medizini-
schen Versorgung und Pflege gehören. Jeder 
stationär behandelte Patient bekommt Bro-
schüren ausgehändigt, die ihn über die wich-
tigsten Zusammenhänge im Krankenhaus 
informieren. Es wird u. a. auch über die Tä-
tigkeit „grüner Damen“ im Haus berichtet, die 
in den Vormittagsstunden ehrenamtlich 
Dienste verrichten. Sie besorgen z. B. Zei-
tungen, Getränke usw. Das Hospital hat auch 
einen hausinternen eigenen Info-Fernseh-
kanal (KIK), der die Patienten über Belange 
des Hauses und darüber hinaus umfassend 
informiert und unterhält. 
Wenn nun jemand durchaus etwas zu bean-
standen hat, dann kann er das sogar per 
vorgedruckter Postkarte tun, die ihm am 
Schluss des Klinikaufenthaltes von der Ver-
waltung unaufgefordert ausgehändigt wird. 
Eine Reihe von Fragen sind formuliert, die 
mit den Ziffern 1 bis 6 zu beantworten sind. 
Hierbei steht 1 für sehr gut – 6 für ungenü-
gend. Der Schreiber dieser Zeilen war im 
März d. J. selbst bettlägeriger Patient. Er hat-
te Anlass, fast alle Fragen mit 1 zu beantwor-
ten. 
Abschließend ein Satz aus der Patienten – 
Information des Geschäftsführers Herrn 
Finklenburg: Bei uns ist moderne Medizin 
und persönliche Betreuung kein Wider-
spruch. 

Günter Rauhut. 
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„Chor Nostalgie stellt sich vor“ 
 
Der Chor „Nostalgie“ wurde im April 1997 
gegründet.  
Die Teilnehmer sind zwischen 30 und 55 Jah-
ren alt. 
Chorleiterin ist Irina Strauch. 
 
Die Sängergemeinschaft hat zur Zeit 20 Mit-
glieder, die aus Kasachstan und Russland 
kommen.  
 

 

 
Chor Nostalgie 

 
Im breitgefächerten Repertoire werden Kom-
positionen von Mozart, Schubert, anderen 
Klassikern und Volkslieder aus der Heimat 
vorgetragen. 
 
Gesungen wird in deutsch, russisch und uk-
rainischer Sprache. 

 
 

Im letzten Jahr (2004) hatte der Chor insge-
samt 14 Auftritte. Die Sängerinnen und Sän-
ger waren schon zu hören im Schloss Hom-
burg, im AWO-Altenheim Ründeroth, im Sän-
gerheim Waldbröl etc. 
 
Die Chorgemeinschaft veranstaltet jedes Jahr 
im Frühling ein „Frühlingsfest“ in der Grund-
schule Oberwiehl. Das Fest findet immer am 
letzten April- bzw. am ersten Maiwochenende 
statt. (Achten Sie auf die Tagespresse!) 

 
 
 
Dort erwartet die Besucher ein bunter Nach-
mittag mit Tanz, Tombola, Gesang, verschie-
denen kulinarischen Köstlichkeiten u.v.m.. 
Wir freuen uns auf Ihren Besuch beim Früh-
lingsfest 2006. 
 
In diesem Jahr hat der Chor Nostalgie schon 
9 Auftritte geplant. 
Gegen Spenden kommen wir auch gerne auf 
Anfrage zu Ihnen bzw. Ihrer Einrichtung. 
Der letzte Auftritt findet statt: 
 
Ev. Kirche Wiehl 
Gottesdienst 
26. Dezember 2005  10.00 Uhr 
 
Wir laden Sie herzlich zu diesem Gottes-
dienst ein. 
 
Gerne werden auch noch neue Mitglieder 
aufgenommen. 
Ansprechpartner ist Frau Laut  
(Tel.: 02262/980067) 
Die Proben finden einmal in der Woche, 
mittwochs, um 19.30 Uhr, in der Grundschule 
in Oberwiehl statt. 
 

Nelli Diez 
 
 
 
 

 

 
Auch das ist Kunst, ist Gottes Gabe 
Aus ein paar sonnenhellen Tagen 
Sich so viel Licht ins Herz zu tragen, 
dass, wenn der Sommer längst ver-
weht, 
das Leuchten immer noch besteht. 
 

Johann Wolfgang von Goethe 
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Der Johanniterorden Teil II 
 
In der letzten Ausgabe unserer Seniorenzei-
tung hatte ich die Fortsetzung meines Berich-
tes über die Geschichte des Johanniteror-
dens angekündigt mit Betonung auf Arbeit 
und Wirken des Ordens im oberbergischen 
Raum. Und da gibt es eine erstaunlich lange 
Tradition. 
Seit ca. 900 Jahren besteht der Orden, aber 
schon seit 700 Jahren gibt es verbriefte Spu-
ren seines Wirkens in unserer Gegend. Die 
wichtigsten Zeugnisse dieser Tätigkeiten sind 
die Kirchen in Marienhagen und Draben-
derhöhe, die beide von den Johannitern er-
baut wurden. Im 14. Jahrhundert war Marien-
hagen Ordenssitz und wurde zu einem wich-
tigen Wallfahrtsort. Die Kirche ist berühmt 
wegen der schönen, alten Wandmalereien. 
Aber die Johanniter bauten und unterhielten 
nicht nur Kirchen, sie intensivierten die 
Landwirtschaft, rodeten Wälder und schufen 
so neue Anbaugebiete. Sie gründeten im 
wasserreichen Oberberg Fischteiche und 
damit einen neuen Erwerbszweig. Im schö-
nen Alpetal gibt es sie immer noch. Die gro-
ßen Schafherden der Bauern lieferten das 
Material für eine andere neue Arbeit, die e-
benfalls von den Johannitern eingeführt wur-
de: Die Weberei. Es wurden in der Hauptsa-
che Wolldecken hergestellt, und es gab eine 
eigene Zunft, „das Wullenampt“, das die 
Qualität der Decken beurteilte und Lehrlings- 
und Gesellenarbeit regelte. So brachten die 
Johanniter Arbeit und Wohlstand in die 
vorher arme Gegend. Auch Graf Adolf von 
Wiehl war dem Orden verbunden und 
unterstützte ihn. Im Stadtwappen von Wiehl 
ist das Johanniterkreuz gut sichtbar. 
 
Das alles war vor langer Zeit, doch auch heu-
te ist der Orden im Oberbergischen und be-
sonders in Wiehl sehr präsent. Hier wirkt 
hauptsächlich die Johanniter-Unfallhilfe, kurz 
JUH. Sie wurde nach dem zweiten Weltkrieg 
1952 gegründet und für Oberberg 1985 in 
Engelskirchen eingerichtet. 1994 zog sie 
dann in die neugebaute Rettungswache und 
Geschäftsstelle nach Wiehl um. Von hier aus 
wird der oberbergische und der rheinisch-
bergische Kreis geleitet und betreut. Viele 
segensreiche Einrichtungen sind nach dem  

 
 
 
Krieg entstanden unter dem achteckigen 
Kreuz: 
Kindergärten, betreute Wohnanlagen, Essen 
auf Rädern, Behinderten-Fahrdienste, Ta-
gespflegestätten u. a. . Es gibt hier sogar 
eine Rettungsstaffel mit 15 Hunden, die von 
ehrenamtlichen Helfern betreut wird. Für uns 
in Wiehl ist das Johanniterhaus – eine be-
treute Wohnanlage – das sichtbarste Zeichen 
des Ordens bzw. der JUH. Es wurde 1998 
gebaut mit großzügiger Hilfe der Fam. Kotz, 
und es ist für viele Bewohner und die „OASe“ 
mit ihrem vielfältigen Angebot für die Senio-
ren der Stadt ein Stück Heimat geworden. 
Seit Anfang dieses Jahres, seit dem 1. Feb. 
2005 gibt es noch eine wichtige und segens-
reiche Einrichtung in Wiehl: 
 
Das Hospiz.  
Am Rande der Stadt, in Waldnähe wurde ein 
sehr schönes, freundliches Haus gebaut, wo 
am Lebensende den Menschen in friedlicher 
Atmosphäre ein würdiger Abschied ermög-
licht wird. 
„Wir wollen eine neue Sterbekultur schaffen, 
Sterben soll als normaler Teil menschlichen 
Lebens akzeptiert werden,“ sagte mir Herr 
Adomaitis, der Leiter der JUH in Wiehl bei 
unserem Interview. 
So ist dieses neue Haus der Johanniter in 
Wiehl gerade für uns Senioren eine Hoffnung 
auf ein würdiges, schmerzfreies Ende des 
Lebens.  
 
Wir sagen : Danke. 

 
Hildegunde Janas 

 
Das Hospiz 
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Eröffnung des Wochenend – Cafès  
im Seniorenzentrum Bethel 
 
Am letzten Juli-Wochenende kam im Senio-
renzentrum ein neues Kind zur Welt:  
 
Die Cafeteria im Bethel-Treff. 
 
Bethel-Treff so heißt nun der Ort, in dem sich 
früher einmal der Speisesaal des Hauses 
befand. Nun finden dort die monatlichen 
Konzerte statt; die Mitarbeiter treffen sich zu 
Fortbildungen, Betriebsversammlungen und 
Feiern; einmal in der Woche treffen sich die 
Weight-Watchers; manche Bewohner feiern 
dort ihren Geburtstag und auch die Angehö-
rigen finden sich dort zu ihren jährlichen Tref-
fen ein. Bis zu 130 Besucher finden dort 
Platz. 
 
Und nun eben auch noch eine Cafeteria. Üb-
rigens nicht zu verwechseln mit dem Cafè-
Stübchen , das nun schon seit mehr als 10 
Jahren jeden Freitag im sog. Blauen Saal im 
Haus Tabea angeboten wird. 
 
Der Ansturm am Startwochenende war für 
unsere Verhältnisse relativ groß. Angehörige, 
Besucher und Bewohner nutzten den Raum 
um nebst Kaffee und Cappuccino auch Eis 
und Kuchen zu genießen. Die Preise sind, so 
glauben wir, mehr als erschwinglich im Ver-
gleich zu öffentlichen Cafès. Bei gutem Wet-
ter kann auch die Terrasse genutzt werden. 

 

 

 
 
 
 
Unser ursprünglicher Gedanke, dass dies 
alles im Stil einer Selbstbedienung laufen 
könnte, ist nicht durchzuhalten. Wir möchten 
schon einen guten Service bieten.  
 
Dies aber ist alleine mit hauptamtlichen Mit-
arbeitern schon aus Kostengründen nicht 
abzudecken.  
 
Deshalb suchen wir vermehrt nach ehren-
amtlichen Mitarbeitern, die sich samstags 
oder sonntags jeweils von 13.45 – 16.45 
Uhr zur Verfügung stellen.  
 
Wer da mithelfen möchte, ist herzlich will-
kommen. Meldungen nehme ich gerne ent-
gegen und leite sie an unsere Hauswirt-
schaftsleiterin weiter. 
 
Das Beste ist einfach mal vorbeizukommen, 
und die Cafeteria bei Kaffee und Kuchen und 
guten Gesprächen zu erleben. 

Mathias Ekelmann  
 

 

 
Marktplatz 

 
Heimsauna 

und 
Hometrainer 

(Heimfahrrad) 
 

Preis nach Absprache 
 

02262/9479 
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„Tipps und Technik erleichtern den 
Alltag“ 
 
Was tun, wenn die altersmüden Knochen 
nicht mehr so recht wollen und der Gang ins 
Bad zur Qual wird? Oder der Ehemann nach 
einem Schlaganfall mit halbseitiger Lähmung 
aus der Rehaklinik entlassen wird! 
 
Antworten auf diese Fragen, von Senioren, 
die möglichst lange in ihrer Wohnung leben 
möchten, gibt es bei der 
Wohnberatungsstelle (OASe) der Stadt Wiehl 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Meist dreht sich alles ums Badezimmer. Da 
bereiten zu niedrige Toilettensitze oder zu 
hohe Badewannen Probleme. Abhilfe 
schaffen spezielle Haltegriffe, 
Toilettensitzerhöhung, Badewannenlifter oder 
ein Umbau zur bodengleichen Dusche. 
 
Die Lösungen werden in der Regel bei einem 
Hausbesuch erörtert. Vor Ort achten die 
Wohnberaterinnen auch auf vermeintliche 
Kleinigkeiten, die böse Folgen haben können: 
„Stolperfallen“ zum Beispiel an 
Teppichkanten werden bei den Besuchen 
entschärft. Zittrigen Menschen werden 
Großtastentelefone empfohlen und es wird 
auch schon mal spontan die zugestellte 
Treppe freigeräumt. 
Hilfestellung gibt es auch bei der 
Beschaffung und Finanzierung der Hilfsmittel 
oder Umbauten. 
 

Sandra Peifer 
 
 
 

 
 

 
 

Funknotruf 
 
 
 

 
 

Wannenlifter 

 
Für Wiehl zuständig sind die beiden 

Mitarbeiterinnen: 
 

Sandra Peifer (02262/797-120) 
Elke Neuburg (02262/797-123) 

Homburger Str. 7 
51674 Wiehl 
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Denken macht Spaß und hält fit!  
 
Thema: Deutschland, Deutschland.... 
 
Wahrnehmung und Langzeitgedächtnis: 
Jeden Abend sehen wir die Wetterkarte im 
Fernsehen und damit den Umriss von 
Deutschland. 
Versuchen Sie ihn zu zeichnen! 
Zeichnen sie Hamburg, Bremen, Hannover, 
Berlin, Dresden, Frankfurt, Stuttgart und 
München ein. 
Versuchen Sie auch die Elbe, die Weser, den 
Rhein, den Main, den Neckar und die Donau 
einzuzeichnen. 
Überprüfen Sie dann die tatsächliche oder 
gedachte Zeichnung mit einem Atlas! 
Langzeitgedächtnis: 
Nennen Sie die ..?.. Bundesländer und deren 
Hauptstädte!  Kennen Sie auch die Flüsse an 
denen die Städte liegen? 
 
Wortsammlung: 
Schreiben Sie die Buchstaben des Wortes  
DEUTSCHLAND untereinander und finden zu 
jedem der Buchstaben drei Wörter, die etwas 
mit Deutschland zu tun haben. 
Was empfinden Sie als typisch deutsch? Fin-
den Sie mindestens 10 Begriffe. 
Suchen Sie zu jedem Buchstaben des Al-
phabets mindestens drei deutsche Städte. 
 
Machen Sie eine „Städtereise“ durch 
Deutschland fangen Sie mit einer Stadt z. B. 
Wiehl an, die nächste Stadt muss mit dem 
letzten Buchstaben der vorigen anfangen, 
hier mit L. Dies kann man gut in geselliger 
Runde spielen. 
       

Viel Spaß 
M. Rostock 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

 

 
 
Was ein Lächeln wert ist 
 
Ein Lächeln kostet nichts, es erzeugt aber viel. 

Es bereichert jene, die es bekommen, 

ohne denjenigen zu schaden, die es verschenken. 

Die Erinnerung an ein Lächeln kann ewig bleiben. 

Niemand ist so reich, 

dass er es nicht doch brauchen könnte 

und niemand so arm, 

dass es ihm nicht mehr helfen könnte. 

Es lässt sich nicht kaufen, nicht leihen, 

nicht stehlen, nicht erzwingen, 

denn es hat erst seinen Wert von dem Moment an, 

wo es geschenkt wird. 

Wenn Du einem Menschen begegnest, der Dir  

das Lächeln, das Du verdienst, nicht gibt, 

dann sei großzügig – schenk ihm Deines. 

Denn niemand braucht das Lächeln dringender 

als der, der dem anderen keines geben kann. 

 

Verfasser unbekannt

 



Die Förderung von Kultur, Sport und sozialen Anliegen durch die Sparkasse trägt zur Sicherung und
Verbesserung der Lebensqualität für die Menschen in unserer Region bei. Dabei profitiert jeder
Einzelne von einem vielfältigen, qualifizierten und erlebnisreichen Angebot vor Ort. Wir sind immer
in Ihrer Nähe. Wenn’s um Geld geht – Sparkasse der Homburgischen Gemeinden

Starke Leistungen für alle

Sparkasse
der Homburgischen Gemeinden

www.sparkasse-wiehl.de


